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Aphorismen: Annäherung an eine Gattung


Einzelne selbstständige Gedanken, Urteile oder Lebensweisheiten aus einem oder mehreren Sätzen heissen Aphorismen – oder mit Goethes Worten: «Eigenes und Angeeignetes in Sprüchen». Sie entstehen auf der Grundlage vieler flüchtiger Erfahrungen, die wir etwa beim gedanklichen Vagabundieren machen. Ihr Reiz besteht darin, dass sie unsere Neugierde wecken. Sie lüften dabei aber nur kurz den Schleier der Wirklichkeit, also der Wahrheit. Wir bleiben daher unzufrieden, denn sie regen unseren Appetit auf mehr an. Als neuronaler Ausschuss durchlaufen sie zunächst einen Abstraktionsprozess, werden dann zu Protogedanken, um schliesslich ihre eigentliche Sprachform zu finden. Oft sind sie nicht einmal zu Ende gedacht, bleiben Gedankenstummel, führen auf mentale Abwege oder gar in Sackgassen. Gehören sie zu den Wertvollen ihrer Spezies, haben sie ihre Triebfedern in den tieferen Seelenschichten und schliessen uns neue Denkräume auf: Orte, an denen wir Könnern dieses Genres begegnen wie Heraklit von Ephesos, Lichtenberg, den französischen Moralisten des 17. und 18. Jahrhunderts, Goethe und Emil Cioran, um nur einige zu nennen. Wir schauen ihnen über die Schulter in ihre Kladden und wenden uns anschliessend bereichert unseren eigenen Ausführungen zu.


Viele dieser Denkakte sind dabei mehr als isolierte Inseln im Erfahrungsstrom. Denn sie weisen uns zweifellos den Weg ins eigene Sein. Sie sind einmal Teil eines vorstellbaren Ganzen gewesen, zu dem sie zurückfinden wollen. Mythologische Analoga dazu wären der zerstückelte Osiris, den Isis wieder zusammensetzt, oder der von den Mänaden zerrissene Orpheus, der im Hades wieder zu Eurydikes Gemahl wird. Wir werden ebenso an den Kabbalisten Isaak Luria erinnert, der in seinem Buch Sohar die «Urkatastrophe der Schöpfung» beschreibt, das Bersten der sefirotischen Gefässe: Der Lichtblitz bei der Erschaffung der Welt sei zu wuchtig gewesen, sodass es die Gefässe, die das Licht auffangen und weiterleiten sollten, sprengte und sich das Licht daraufhin ausbreitete. Aufgabe des Kabbalisten sei es nun, die verstreuten Lichtpartikel zu sammeln, um «das Ganze» wiederherzustellen und auf diese Weise die Schöpfung zu heilen. Vor diesem Hintergrund sind auch viele Aphorismen mehr als das Produkt ihrer neuronalen Ausschüsse, nämlich eine Ansammlung von Wegweisern ins Selbst.


Charles Hohmann, Wylen 2017




1. Ideenlehre


1.1 Phänomenologie des Erlebnisses und der Idee


28.12.2013


Mancher Idee, wie kaum einem anderen Phänomen, wohnt eine Entelechie inne. Sie ist keimhaft und sucht sich in eine Richtung zu entfalten, die in ihr angelegt ist.


23.05.2014


Im Verlauf eines Tages produziert unser Gehirn unglaublich viel Ideenmist und die Perlen darunter sind selten. Aber ohne den Mist hätten wir Letztere eben nicht.


09.01.2014


Bei Johann Wolfgang von Goethe bedeutet «Aperçu» eine «Synthese von Welt und Geist», wie sie sich in der Anschauung realisiert. Alles kommt auf ein Aperçu an. Es ist das Höchste, wozu es der Mensch bringt, und weiter bringt er es nicht. Es ist diese Synthese, die viele Gedichte beschreiben, wie Hofmannsthals «Blühende Bäume» etc. Siehe in diesem Zusammenhang auch Freuds Beschreibung der Ichbildung aus dem ozeanischen Stadium nach der Geburt. Siehe auch Joyces Konzept der «Epiphanie» und vielleicht auch T. S. Eliots Begriff des «Objective Correlative».


08.02.2014


Gedanken neigen dazu zu verklumpen. Ihnen wohnt eine eigene Gravitation inne und von Zeit zu Zeit müssen diese Klumpen gesprengt werden.


08.02.2014


«Die Annahme, alles sei ‹konstruiert›, lasse eine ‹Angst vor der Wahrheit› erkennen. Es wäre für den Konstruktivismus an der Zeit, feiner zu differenzieren. Dies wäre allein deshalb schon notwendig, um nicht in der nächsten Runde unreflektiert und der Abwechslung halber im Nachvollzug des ‹material turn› ins andere Extrem zu kippen und nun von den Dingen, der ‹Dingkultur› und einer Materie zu schwärmen, die ohne den Menschen auskomme». (Andrea Roedig, NZZ, 08.02.2014)


16.03.2014


Wir können unser Ego sprachlich in ein «Er», «Du» und «Ich» aufteilen, was unseren Blick im Spiegel des selbstverfassten Textes – jeder Text ist immer auch ein Spiegel unserer Seele – um all diese Perspektiven erweitert.


16.04.2014


Das «Ich» nur ein Formalismus? Für Kant gehört es zu den Paralogismen (schlechte Argumente), es handelt sich um eine transzendentale Illusion, ein Begriff, der die Grenzen der Erfahrung strapaziert. Er ist nur formaler Natur, nur empirisch (?) erkennbar (KdrV, B 156).


16.04.2014


Kant und die Dekonstruktion: «Es ist der Vernunft angeboren, das Totalitäre anzustreben» (KdrV, A322).


16.04.2014


Wir haben gemeint, dass die Kluft zwischen den Geistes- und Human- resp. Sozialwissenschaften, die seinerzeit C. P. Snow feststellte, durch die Fortschritte auf den Gebieten der Informatik und der künstlichen Intelligenz sich langsam schliesse. Dies ersah man unter anderem daran, dass sich die Leistungen von Computersprachen immer mehr denen der Alltagssprache näherten. Doch wer Kants KdrV in der Hand hält und an die Milliarden denkt, die das Projekt Neuropolis der EPUL, der computerbasierte Nachbau des menschlichen Gehirns, verschlingen wird, kann gegenteiliger Ansicht sein. Die Kluft zwischen der physiologischen und der phänomenologischen Betrachtung des Gehirns – also dem Blick auf ein Bild feuernder Neuronenheere – und dem Blick auf Kants gesammelte Schriften in meinem Büchergestell scheint unüberbrückbarer denn je. Aus heutiger Sicht ist es undenkbar, dass ein Computer die Symphonie von 100 Milliarden Neuronen mit ihren Hundertausenden von Synapsen simulieren kann. Die energetischen Kosten wären horrend.


25.04.2014


Nur Denkfehler bringen uns weiter. Um diese aber der Analyse zugänglich zu machen, müssen wir sie aufschreiben. Dann erst haben wir sie sauber auf dem Seziertisch.


29.04.2014


Es gibt so etwas wie «parasitäre Gedanken», die wie lästige Fliegen geordnete Gedankengänge oder die meditative Stille stören. Leider gibt es gegen sie keine geistigen Fliegenklatschen.


04.05.2014


Leonid Aronson (1939–1970)


(…)


Erinnere den Weg des abgefallenen Blatts


und den Gedanken dann: wir gehen uns nach.


Wer hat in solche Träume uns erhoben?


Freund, kann es sein, dass wir uns selber lohnten.


(…) Übers. Elke Erb und Olga Martynova


10.05.2014


Es gehört auch zu den Eigenheiten unserer Wahrnehmung, dass sie uns stets vor der Welt verschliessen will. Unbewusst filtern wir aus den Objekten unserer Erfahrung, was nicht im Fokus unseres Interesses ist, und betten diese Rumpfwahrnehmung in unsere Stereotypen ein. Eingefangen und assimiliert in unser Selbstverständnis hat dieser Wahrnehmungsrest wenig mehr mit der inneren und äusseren Welt zu tun, die unser Bewusstsein umgibt. Abhilfe dagegen verschafft uns die Reflexion über diese Prozesse und der Versuch, das Entgangene wieder erlebbar zu machen. Dies können wir aber nur, wenn wir uns schriftlich mit den Inhalten unseres Bewusstseins kritisch auseinandersetzen. Nur so gelingt es uns, uns gegen dieses Verschliessen zu stemmen und unsere Erlebniswelt wieder zu öffnen, ein Prozess der Kraft kostet.


05.07.2014


Manchmal scheint es, dass das Ideenmeer versiegt, es fast ausgetrocknet eher einem Ideentümpel gleicht, denn es wollen sich keine neuen Einsichten mehr einstellen. Gedanken geben sich zwar noch die Klinke in die Hand, aber sie sind nicht zu verwenden, sie sind zu abgedroschen, schal und schmecken fade. Doch plötzlich eine erleuchtende Gedankenverbindung oder Assoziation: Wie war das mit dem schöpferischen Raum an Möglichem, der sich beim Schreiben oder Lesen zwischen mir und der Wirklichkeit auftut? Es entsteht eine Sphäre mit viel Gestrüpp, aber dazwischen leuchten Blumen in herrlichen Farben. Und schon kann ich Voltaires Dictum «Il faut cultiver son jardin!» metaphorisch verstehen. Er meint hier nicht einen Schrebergarten, sondern die Pflege jenes Raumes, der zwischen der Realität und dem Ich liegt. Er denkt hier vielleicht also nicht an den Gärtner, sondern an den Dichter.


05.07.2014


Fragmente, Gedankensplitter lose aneinandergereiht. Doch plötzlich erscheinen Umrisse im Hintergrund, wie bei einem Rätselbild, es zeichnet sich eine Gestalt, ein Ganzes ab. Dieses Ganze entwickelt oft eine besondere Eigendynamik, wird zur Ideologie. Spätestens dann muss eine ikonoklastische Gegenbewegung entstehen.


13.07.2014


Ideen / Gedanken: «Das Gedächtnis würde uns nichts nützen, wenn es in striktem Sinne treu wäre. (…) Was mich am Gedächtnis am meisten frappiert, ist nicht so sehr, dass es das Vergangene zurückruft – sondern dass es das Gegenwärtige ernährt» (Valéry, 2011, S. 74). Man könnte sogar weitergehen und die Behauptung wagen, dass wir nicht nur von unserer Vergangenheit gequält und illuminiert werden, sondern mehr noch davon, was unser Gedächtnis daraus macht, indem es die einschiessenden Fantasien bearbeitet. In Lewitscharoffs Worten: «Weil unser Gedächtnis permanent im Umbau begriffen ist, weil wir heute schon etwas andere Menschen sind als die, die wir gestern waren, und das Gedächtnis stabilisierende Synthesen vollziehen muss, ist auf unsere Zeugenschaft wenig Verlass. Wenn wir Erinnerungen aufschreiben wollen, wird das, was wir erlebt haben wollen, zwangsläufig definitiv und mit grösserer Glaubensintensität aufgeladen, als es sich mit den gestückelten Vergangenheitsmomenten für gewöhnlich verhält, die in proteischen Formen durch unsere Köpfe ziehen. Wenn solche Erinnerungen gar an die Öffentlichkeit geraten und dort von Zeugen immerfort beglaubigt werden müssen, gibt es kein Entkommen mehr vor den festgebackenen Formen des vergangenen Erlebens». (Lewitscharoff 2012, S. 48). Meine Bemerkung: Was ist es aber, das unser Erinnern in diese «festgebackenen Formen» zwängt? Archetypen? Die unmittelbaren Forderungen der Alltagswirklichkeit? Gesellschaftliche Normen und Konventionen? Unstillbare Sehnsüchte? Und wie kann man sich gegen diese Verfälschungen schützen? Unsere Schuldgefühle? Hierzu ein Beispiel aus Lewitscharoff: Der evangelische Pfarrer, der seine Frau umbrachte: Er wurde nach dieser Handlung zu «einem anderen», weil «das Gedächtnis alles umsortiert und neu komponiert und sich dabei krampfhaft müht, das Selbstbild eines moralisch integren Menschen aufrechtzuerhalten. Die Schuld, ein grimmiger Kammerherr, wie es bei den Baptisten so schön heisst, wird dabei aus dem eigenen Haus geworfen». (Lewitscharoff 2012, S. 52).


13.07.2014


«So wie Linné im Tierreiche könnte man im Reiche der Ideen auch eine Klasse machen, die man Chaos nennte. Darin gehören nicht sowohl die grossen Gedanken von allgemeiner Schwere, Fixsternstaub mit sonnenbepuderten Räumen des unermesslichen Ganzen, sondern die kleinen Infusions-Ideechen, die sich mit ihren Schwänzchen an alles anhängen, und oft im Samen der grössten leben, und deren jeder Mensch, wenn er stillsitzt, eine Million durch seinen Kopf fahren sieht». (Georg Christoph Lichtenberg, zit. in S. Lewitscharoff 2012, S. 106–107).


13.07.2014


Erkenntnis: «Das Widersprüchliche auszuhalten ist eine geringe Zumutung; in einer zwittrigen Welt sich mit zwittrigen Antworten zu begnügen fällt schwer. Darum ist immer wieder neu die Gefahr, fragile Zusammenhänge zu zerreissen und in gnostische Dualismen auszubrechen». (Lewitscharoff 2012, S. 20). Siehe auch Keats «negative capability», die Fähigkeit, sich in einem Zustand voller Unsicherheiten, Geheimnissen und Zweifeln zu befinden, ohne sich nervös nach Tatsachen & Vernunft umzusehen.


28.09.2016


Jeder unserer Gedanken schickt elektrische Signale durch unser Gehirn. Gedanken haben physiologische Eigenschaften. Sie haben wesentlichen Einfluss auf jede Zelle in unserem Körper. Ist unser Denken mit vielen negativen Gedanken belastet, wirkt sich das auf unser tiefes limbisches System aus und verursacht dort Probleme (Reizbarkeit, Launen, Depressionen etc.). Einer der erfolgreichsten Wege zu mehr Wohlbefinden besteht darin, die eigenen Gedanken in eine positive Richtung zu lenken. (nach Amen, 2010, S. 93–94).


09.09.2014


Aufquellende Gedanken und Meinungen festhalten, auch da, wo sie auf Ablehnung stossen oder der eigenen Einsicht widerstreben.


25.12.2014


Manchmal muss man die Vergangenheit ruhen lassen, um zu sehen, wie schön die Zukunft sein kann.


25.12.2014


Derselbe Gedanke kann sich öfters melden, doch entscheidend ist die Intensität, mit der er jeweils auftritt. Dann ist jedes Verdrängen sinnlos.


08.11.2015


Aufgeschnappt: La trivialité nous menace tout le temps, il nous faut constamment chercher des moments verticaux, des moments de transcendence.


06.12.2015


Tektonik des Denkens: Analog zu tektonischen Decken in der Erdkruste, die sich untereinander schieben, gegeneinanderstossen und sich gegenseitig verdrängen oder aber auftürmen, bewegen sich Ideenpakete in unserem Unterbewusstsein. Auch hier gibt es Störungszonen, die zu mentalen Erdbeben führen können.


22.12.2015


Determinismus: Wir sind nicht die Marionetten unserer neuronalen Schaltungen. In Zeiten, in denen die Manipulationen des Unbewussten, die Allmacht biologistischer Erklärungen oder die angebliche genetische Prädestination die Freiheit des Bewusstseins in Frage stellen, müssen wir uns wieder auf unsere bewussten Vorgänge zurückbesinnen. Es bestreitet niemand, dass ein Teildeterminismus besteht, dass Denkhandlungen von Faktoren ausserhalb unseres Bewusstseins beeinflusst werden. Stammen diese Faktoren zum Beispiel aus den tieferen Schichten unseres Gehirns (Stammhirn, Zwischenhirn), können wir letzten Endes die Oberhand behalten und richtungsweisend denken. Freud sagt zwar, «das Ich sei nicht Herr im eigenen Hause». Nietzsche meint dagegen, für den Höhenflug des Denkens müsste «Ruhe in allen Souterrains» sein, «alle Hunde hübsch an die Kette gelegt». Und wenn ein Hund manchmal zu laut im Untergrund kläfft, hilft nur eins: «Licht anmachen, runtergehen, nachschauen und für Ordnung sorgen. Wenn wir das können, sind wir auf der Bewusstseinsebene frei». (nach Philipp Hübl 2015, S. 18).


12.10.2016


Je höher der Abstraktionsgrad, je tiefer der Gedankengang, je selbstreflexiver der Denkvorgang, desto freier sind wir. Den grössten Grad an Freiheit findet der Mensch deshalb in der Philosophie, der Tiefenpsychologie und der Mathematik.


22.12.2015


«Man hört, man sucht nicht; man nimmt, man fragt nicht, wer da gibt; wie ein Blitz leuchtet ein Gedanke auf, mit Notwendigkeit, in der Form ohne Zögern – ich habe nie eine Wahl gehabt. Eine Entzückung, deren ungeheure Spannung sich mitunter in einen Tränenstrom auslöst, bei der der Schritt unwillkürlich bald stürmt, bald langsam wird; ein unvollkommenes Ausser-sich-sein mit dem distinktesten Bewusstsein einer Unzahl feiner Schauder und Überrieselungen bis in die Fusszehen; eine Glückstiefe, in der das Schmerzlichste und Düsterste nicht als Gegensatz wirkt, sondern als bedingt, als herausgefordert, als eine notwendige Farbe innerhalb eines solchen Lichtüberflusses; ein Instinkt rhythmischer Verhältnisse, der weite Räume von Formen überspannt – die Länge, das Bedürfnis nach einem weitgespannten Rhythmus ist beinahe das Mass für die Gewalt der Inspiration, eine Art Ausgleich gegen deren Druck und Spannung (…). Alles geschieht im höchsten Grade unfreiwillig, aber wie in einem Sturme von Freiheits-Gefühl, von Unbedingtsein, von Macht, von Göttlichkeit (…). Die Unfreiwilligkeit des Bildes, des Gleichnisses ist das Merkwürdigste; man hat keinen Begriff mehr, was Bild, was Gleichnis ist, alles bietet sich als der nächste, der richtigste, der einfachste Ausdruck. Man nimmt, man fragt nicht, wer da gibt, wie ein Blitz leuchtet der Gedanke auf». (Friedrich Nietzsche: Also sprach Zarathustra.).


24.12.2015


«Wir können unseren primären Eindrücken nicht trauen, weil sie sofort von anderen Sinnen und unserem Vorwissen überlagert, verzerrt und ersetzt werden. (…) Durch aktive Selbstbeobachtung verändern wir die Verteilung und sogar die Natur unserer Erlebnisse im Bewusstseinsfeld. (…) Unsere Selbstbeobachtung bringt (also) eine mentale Unschärferelation mit sich. Das ist ein wesentlicher Grund, warum die introspektive Psychologie, bei der Innenschau die primäre Erkenntnisquelle ist, nie zu einer eigentlichen Wissenschaft aufgestiegen ist (Philipp Hübl, 2015, S. 66– 74). Vgl. analog die Unschärferelation: Die Feststellung, dass die Beobachtung eines Vorganges das Ergebnis verändert. Mit anderen Worten, durch meine Beobachtung verändert sich das Beobachtete.


Die Gehirnforschung bestätigt, dass wir beim Erinnern die Skripte vergangener Erfahrungen verändert wieder abspeichern. Das Neurofeedback nutzt dieses Phänomen, indem es den Therapierten in einen Zustand versetzt, in dem die Thetahirnwellen (4–8 Hz) dominieren. Der Patient verfällt dann wieder in ein kindliches Hirnwellenmuster (Theta), in welchem die Erinnerungen generiert wurden. Mit einem Alpha-Theta-Training werden dann die unbewussten Inhalte wieder verfügbar und können für Heilungsprozesse genutzt werden. Die alten Skripte werden dann überschrieben. Es kann sich dabei um traumatische Erlebnisse handeln, die das damalige Kind, da es noch nicht über die ausgebildete Kontrollfunktion des Frontallappens verfügte, unverarbeitet und unbewusst im limbischen System in der Amygdala ablegte.


30.05.2016


«Gedanken sind Hunde. Wenn man sie von der Leine lässt, rennen sie dahin, wo es nach Blut riecht. (…) Die Hunde zerren zu heftig an der Leine», als dass man sie zurückhalten könnte. (Lewinsky 2011, S. 241–242).


05.06.2016


«‹(W)o euer Schatz ist, da ist auch euer Herz›; unser Schatz ist, wo die Bienenkörbe unserer Erkenntnis stehen». (Nietzsche, Zur Genealogie der Moral, «Vorrede 1»). Siehe auch Rilkes Bild in der 2. Elegie: «Nous sommes les abeilles de l’Univers. Nous butinons éperdument le miel du visible pour l’accumuler dans la grande ruche d’or de l’invisible.» (Rainer Maria Rilke, Brief an W. Hulewicz). Hier klingt Rilkes Idee der «Verwandlung» aus den Elegien bereits an, die dichterische Verwandlung der sichtbaren Welt in eine unsichtbare. Diese Sicht ist nichts anderes als die Umkehrung einer Inkarnation, also eine «Exkarnation». Während beim Inkarnieren Geistiges zu Körperlichem wird (z. B. Hostie bei der Verwandlung), wird beim Rilkeschen Verwandeln umgekehrt Materielles zu Geistigem.


17.10.2016


Wer aus der Ich-Perspektive spricht, gibt Erfahrungen, Eindrücke usw. von sich. Sobald aber einer sagt «ich denke», dann spricht ein «Er», der sich von diesem Ich distanziert und ihn von aussen betrachtet.


27.10.2016


Die grossen Gedanken besuchen uns, wenn unser Bewusstsein zwischen Wachheit und Schlaf pendelt. In der Neurologie beschreibt man diesen Zustand als den Moment, in dem Alpha- und Theta-Gehirnfrequenzen abwechselnd aktiv sind. Dann findet ein «crossover» zwischen diesen Frequenzen statt und wir befinden uns in dem Traumzustand, in dem unsere Kreativität am produktivsten ist. In solchen Bewusstseinsphasen hatten Wissenschaftler wie Kekulé ihre grossen Ideen, die erst später experimentell nachgewiesen werden konnten. Bei Einstein (Relativitätstheorie) gelang dies erst 100 Jahre, bei Higgs (Higgs Boson) über 50 Jahre später.


28.09.2016


In Abwandlung eines Satzes von Kant: Eine Ideensammlung «bringt (…) einen ekelhaften Mischmasch von zusammengestoppelten Beobachtungen und halbvernünftelnden Principien zum Vorschein, daran sich schale Köpfe laben, weil es doch etwas gar Brauchbares fürs alltägliche Geschwätz ist, wo Einsehende aber Verwirrung fühlen und unzufrieden, ohne sich doch helfen zu können, ihre Augen wegwenden». (Kant, Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, S. 409–410).


27.11.2016


«Das Gehirn eine ‹Gedankenpumpe›. Das klingt vielleicht mechanistisch, bringt aber zum Ausdruck, dass das Gehirn einerseits nur der Transporteur von etwas ist, das jedoch andererseits niemals an die Oberfläche geraten würde, wenn es diese Pumpe nicht gäbe» (Birbaumer 2015, S. 15).


14.01.2017


In unseren Gedanken erleben wir uns selbst als Lenker und Schöpfer, wir fühlen uns als Subjekte, die alle Empfindungen aufnehmen und ordnen. Wir erfahren uns als identisch in all den wechselnden Gedankeninhalten und Vorstellungen des Geistes. Also muss es ein Zentrum geben, eine innere Einheit, in der alle Sinneseindrücke und alle Gedanken verarbeitet und in der alle Willensentscheidungen getroffen werden (nach Drewermann, 2006 S. 29). Jedem aufgeschriebenen Gedanken, obwohl er nur Fragment ist, liegt diese innere Einheit zugrunde und wir legen mit ihm Zeugnis von unserer Identität ab.




1.2 Wahrnehmung


05.04.2014


Das Spiel in der Wahrnehmung zwischen der Wirklichkeit und unseren Gedanken und Gefühlen. Der Übergang ist fliessend und das Leben spielt sich genau hier ab. Aber kaum eine Wahrnehmung findet statt, ohne eine «emotive Störung zu verursachen». Nach der Hypothese von David Rudrauf entspringen unsere Gefühle teilweise aus dem Aufruhr, den eine Emotion hervorruft, «aus dem Bestreben, die stattfindende emotive Störung in den Griff zu bekommen». (zit. in Damasio 2005, S. 352). Dilthey vertrat eine analoge Vorstellung bezüglich der Gedanken, wenn er festhielt, dass das höhere Verstehen dann entsteht, wenn das naive Verstehen gestört ist.


25.04.2014


Unser Leben verläuft eigentlich in einem hermeneutischen Zirkel. Unsere Gedanken kreisen um eine Mitte, der wir uns nur asymptotisch nähern können. Erst der Tod schenkt uns die volle Wahrheit.


03.06.2014


Die Landkarten des Gehirns werden mit bildgebenden Verfahren immer präziser. Bald wissen wir detailgetreu, was sich wo abspielt. Der nächste Schritt wird eine Landkarte der Seele sein. Diese müsste sich auf die Gehirnkarte projizieren lassen. Interessant wäre hier die Art der Beziehung zwischen beiden Sphären. Sind beide Sphären nur verschiedene Manifestationen derselben Substanz (Spinoza)? Ist ihr gegenseitiges Verhältnis mit dem des Sprachzeichens vergleichbar, wo Materielles und Geistiges arbiträr und parallel zueinander in Beziehung stehen? Oder erweist sich die Übereinstimmung als eine graduelle, bei der sich das Materielle über Zwischenstufen in Spirituelles verwandelt? Man wird an Dickinsons berühmtes Gedicht erinnert:




The Brain — is wider than the Sky —


For — put them side by side —


The one the other will contain


With ease — and You — beside —


The Brain is deeper than the sea —


For — hold them — Blue to Blue —


The one the other will absorb —


As Sponges — Buckets — do —


The Brain is just the weight of God —


For — Heft them — Pound for Pound —


And they will differ — if they do —


As Syllable from Sound —





Obwohl ein einziges Gehirn weiter als der Himmel sei, könne es doch mühelos unsere Gedanken fassen und nebenbei noch die ganze Welt.


11.08.2014


Wer an einen graduellen Übergang von Materiellem zu Geistigem glaubt, ist im Grunde Animist. Dass Millionen von Menschen Animisten sind, belegt die Beobachtung, dass die Vorstellung einer Inkarnation, bei der sich das Geistige des Körperlichen bemächtigen kann, ein Gemeinplatz vieler Religionen ist. Die Alternative ist die Leugnung einer Geistessphäre (Materialismus). Es geht hier um die uralte Frage, wie Körper (Materie) und Geist zusammenhängen. Descartes lehrte, dass zwei Substanzen bestehen, eine res extensa und eine res cogitans und er ortete ein Organ, die Zirbeldrüse, als jenes, in das die Seele ihre Funktion spezieller ausübt als in jedem anderen Teil des Körpers. Friedrich Schiller beschäftigt dieser Gedanke in seiner dritten Dissertation ebenfalls und er entwickelt dazu eine eigene Theorie. Es gibt eine „Mittelkraft“, die in den Nervenkanälchen kreist und den Verkehr zwischen Leib und Psyche vermittelt. Geist und Körper bilden eine untrennbare Einheit. «Dies ist die wunderbare und merkwürdige Sympathie», erklärt er, «die die heterogenen Prinzipien des Menschen gleichsam zu einem Wesen macht. Der Mensch ist nicht Seele und Körper, der Mensch ist die innigste Mischung dieser beiden Substanzen». (Über den Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen mit seiner geistigen.). Fallen Herz und Verstand auseinander, entstehen monströse Charaktere, wie sie Schiller in „Die Räuber“ beschreibt. Die moderne Neurologie fällt aber in ihren Hauptströmungen hinter solchen Betrachtungen zurück und wird wieder materialistisch. Ob «Zirbeldrüse», «Mittelkraft» oder reine neuronale Aktivität, wir sind nicht klüger als zuvor.


08.11.2015


«Gedanken und Gefühle können buchstäblich Gestalt annehmen und Wesen von Substanz werden (…) das Ding da vor mir war eine Gestalt und sie verstellte mir den Weg. (…) Ich versuchte die Gestalt wegzuschieben und berührte etwas, das Gummi, Teig oder irgendeine Art von Schaum hätte sein können. (…) Zwischen uns kam es zu einem wilden Kampf. (…) Während dieses ganzen Alpdrucks wusste ich, dass es nur meine Nerven waren – Nervosität, die Gestalt angenommen hatte. Einstein behauptet, Masse sei Energie. Ich sage, Masse ist komprimiertes Gefühl». (Singer 1986, S. 492–494). «Gedanken und Gefühle können Gestalt annehmen» und «Masse ist komprimiertes Gefühl» meint der Erzähler in dieser Anekdote. Wenn Einstein und Singer beide recht haben, dann ist Energie eine andere Bezeichnung für «komprimiertes Gefühl».


08.11.2015


Comprendre d’une manière intellectuelle ou pragmatique. (Auslöser) Es gibt mindestens zwei Arten von Begegnungen mit der Welt: intellektuell, d.h. mit der ganzen Kraft unseres Verstandes und unserer Gedankenschemata, die alles auf bekannte Begriffe zurückführen und sauber schubladisieren, oder intuitive, indem wir nur sinnlich erfahren, sodass die Welt sich uns in ihrer ganzen Rätselhaftigkeit entgegenwirft. Im letzteren Fall nehmen wir die Welt in ihrer Ursprünglichkeit wahr und bleiben verständnislos. Unsere affizierten Sinne werden von der Wirklichkeit so überschwemmt, dass wir Wonne verspüren oder aber erschauern.


06.12.2015


Jede seelische Regung, jede Emotion enthält auch Spuren ihres ureigenen Antagonisten, der vorübergehend verdrängt werden kann. Ohne diesen Stachel sehen zu wollen, können wir zwar Geistesruhe finden, darin aber besteht eine intellektuelle Unredlichkeit. Ohne Hässlichkeit könnten wir das Schöne gar nicht wahrnehmen, ohne Hass könnten wir nicht lieben, ohne Trauer uns nicht freuen.


18.01.2016


Eine schwankende Gestalt nähert sich mir. Ich weiss nicht, tanzt sie vor sich hin oder ist es jemand, der gerade sein Gleichgewicht verliert und stürzt?


Träume


06.12.2015


Bereits in der Antike wurde die therapeutische Bedeutung des Traumes erkannt. In Asklepios Heiligtümern erschien dem Patienten ein Arzt im Traume und gab ihm Diäten oder andere Kuren auf. In der Nacht, beim Träumen, werden auch die Batterien unserer Phantasie nachgeladen.


17.10.2016


Wir träumen die seltsamsten Bilder und können sie nicht lesen.


1.3 Niederschrift


19.06.2014


Goethe an Lavater: Jener solle sorgfältig mit des Meisters Werken umgehen, «denn die Zeit vergeht und das wenige, was uns bleibt, wollen wir durch Ordnung, Bestimmtheit und Gewissheit in sich selbst vermehren». Wir können diesen Gedanken entfalten: Ordnung der Gedanken auf Papier, Bestimmtheit in ihren schriftlichen Ausformulierungen und dadurch Erwerb von Gewissheit, d.h. Sicherheit und Vertrauen in das eigene Denken. Diese drei externen Faktoren bleiben nicht ohne Wirkung auf die Inhalte, denn sie vermehren sich.


01.07.2014


«Menschen stellen beim Erzählen Kontinuität und Kohärenz her, sie geben Erfahrungen eine Bedeutung und manche finden einen neuen Sinn. (…) Therapeutisches Schreiben: Der psychoanalytische Dreischritt: erinnern – wiederholen – durcharbeiten. Schreiben versetze Menschen zunächst in eine entspannte Konzentration und fördere unbewusste Assoziationen. Es liefere – zweitens – Methoden, mit denen sich die Sprache des Unbewussten entwickeln und reflektieren lasse. Drittens erlaube Schreiben, auf symbolisch-bildhafter Ebene Lösungen zu erproben, und viertens stärke es die persönliche Autonomie. (…) Schreiben kann einen Möglichkeitsraum schaffen, einen potential space, wie ihn der Psychoanalytiker D. W. Winnicott genannt hat. Dieser Raum ist angesiedelt zwischen der inneren Realität von Menschen und der externen objektiven Realität. Im potential space können Menschen gleichzeitig ihre inneren Phantasien und deren Beziehung zur äusseren Realität erfahren›. Ausserdem beschreibt die Metapher ein optimales therapeutisches Setting, ‹in dem Spiel, Imagination und Kreativität zu Veränderung und Entwicklung beitragen. (…) Es geht darum, dass Menschen sich wieder spüren und ausdrücken können, dass sie zu einer ‹erfahrungsgesättigten Sprache finden (…) einen Zugang zu den eigenen Gefühlen (…) einen Übungsraum, in dem (Patienten) soziale Kompetenzen erproben, Selbstvertrauen gewinnen und wieder mehr Kontakt zu ihren Mitpatienten finden können. (…) Beim Schreiben wird Idee in Materie verwandelt. (…) Schreiben schärft die Wahrnehmung von alltäglichen Wundern und öffnet das Herz». (Schreiber 2014, S. 38–43).


22.01.2017


Die Freiheit des Schriftstellers äussert sich darin, dass er sich im Raume zwischen seinem Ich und der Realität hin und her bewegen, sich in diesem Freiraum umschauen, sich selbst suchen und neu entdecken kann – denn niemand bleibt ewig derselbe. Er darf aber nicht ausser Acht lassen, dass er auch in dieser Zwischenwelt seiner Identität verlustig gehen kann. Es ist in diesem Raum, dass er auf das Wunder des schöpferischen Moments wartet, jenen Augenblick, in dem sich eine Erfahrung in Erlebnis kristallisiert, in einem Wort, das die Einheit beider Welten aufleuchten lässt.


01.02.2015


Viele unserer wahrhaften Urteile sind kontraintuitiv, denn es gehört zur Natur des Verstands, dass er von unseren heimlichsten Wünschen getrieben ist und eben in eigenem Sinne rationalisiert und nach Bedarf verdrängt. Er veranlasst uns also zu Trug- oder Fehlschlüssen. In den Naturwissenschaften findet die Nullhypothese Verwendung, man versucht das Gegenteil dessen zu beweisen, was man annimmt. Mit unseren Urteilen im Alltag müssten wir ähnlich verfahren, sofern sie von Bedeutung sind. Dieses Phänomen eines unzuverlässigen Verstandes, eines Verstandes, der Diener von Wunschvorstellungen ist, können wir beobachten, wenn wir in Schriften – auch in den eigenen – auf frühere Urteile stossen, die einst als wahr erkannt, aber inzwischen verschüttgingen und zu einer denkerischen Neuorientierung zwingen.


11.04.2015


Die Freiheit der Ideenwahl bleibt nur demjenigen erhalten, der jeder Ideologie abschwört. Ideologien sind eine Manifestation der «vanitas», d. h. Lüge und Prahlerei. Da lob ich mir die Pyrrhonisten.


11.04.2015


Sie dringen auf uns ein, von allen Seiten. Wir erdenken etwas und schon wuchern assoziativ Dutzende von anderen Gedanken und Verwirrung stellt sich ein. Auch eine Verwirrung der Gefühle. Dann sucht man nach dem geistigen Vergrösserungsglas, das die Gedankenstrahlen bündelt und einen Brennpunkt erzeugt, der neue Klarheit schafft. Das ganze Vorgehen könnte aber auch mit der Wurfschaufel verglichen werden, die die Spreu vom Weizen trennt, oder aber auch mit einem Destillationsprozess.


04.06.2015


Aus dem Magma der Beobachtungen und Erinnerungen die Wahrheit des Augenblicks herausfiltern, in immer neuer Perspektive. Sich subjektiv, reflexiv und sinnlich der Realität annähern, stetig um die richtige «Musik des Wortes» ringend. Im «Abenteuer der Niederschrift» offen sein für das, was die Magie der Sprache an möglichen Bildern und Wegen bietet. (nach Claude Simon)


11.10.2015


Unter den Ideen gibt es Irrläufer, Kombinationen von Gedanken, die sich offenbar zufällig verbinden und vordergründig nutzlose Geistesmoleküle bilden, die sich keinem Ganzen andocken können. Ich habe bewusst das Wort «vordergründig» gewählt. Diese Ideen sollten niedergeschrieben werden, denn bei einer späteren Betrachtung könnten wir sie anders sehen und durchaus in ihnen Sinn erkennen.


20.06.2016


Die Niederschrift ist wichtig, aber auch deren Ursprung oder Ursache, denn so erfahren wir, was in unserer Kopfmühle geschieht. Interessant ist also, was sich zwischen Input und Output verändert.


02.04.2016


Ein achtsames Leben bedarf des geschriebenen Wortes. Erst das Begreifen, d. h. das geistige Berühren, und danach das Erfassen, d. h. das geistige Sichaneignen (Ebner-Eschenbach: Aphorismen), des Wahrgenommenen mithilfe der Sprache verleiht uns die nötige Distanz und Sehschärfe, um Gelassenheit und Abgeklärtheit zu erlangen.


02.04.2016


«Gedanken, die schockweise kommen, sind Gesindel. Gute Gedanken erscheinen in kleiner Gesellschaft. Ein göttlicher Gedanke kommt allein». (Marie von Ebner-Eschenbach: Aphorismen).


27.08.2016


Du sollst das Erlebte noch lange betrachten und nachwirken lassen und dir überlegen, wo du es einordnen könntest.


27.08.2016


Schreiben können, wonach einem der Sinn steht, ist Beweis unserer Geistesfreiheit.


28.08.2016


Wer schreibt, gehört zu den Erinnerern und Bewahrern.


28.08.2016


Schreiben aus Angst, die eigene Vergangenheit zu verlieren.


28.08.2016


«Es gibt Dinge, die wir nicht sagen, sondern nur schreiben können. Denn wenn wir reden, dann denken wir, und wenn wir schreiben, dann fühlen wir». (Wells 2016, S. 233).


17.10.2016


Einen Gedanken, den du notieren wolltest, verpasst oder vergessen? Wenn er für dich wichtig war, kommt er sowieso wieder, vielleicht in neuem Gewande.


05.01.2017


Unsere Gedanken sind meistens das Produkt mehrerer Transformationen. Sie wurzeln in Bildern, die zunächst in eine Protosprache verwandelt werden – Steven Pinker nennt sie «mentalese» – und werden erst im eigentlichen Sinn Sprache, wenn wir sie als Gedanken niederschreiben oder aussprechen. Aber diese Protogedanken, das unaufhörliche Bienengesumme in unseren Köpfen, bleiben stümperhaft, schaffen es nie in unser Sprachbewusstsein.


28.08.2016


Gedanken können uns trösten, aber nur, wenn wir sie auch erfühlen. Nicht erfahren sollen wir, was wir denken, sondern (sinnlich) erleben. Aber Erleben braucht Zeit und soll unseren Erinnerungsschatz vermehren. Deshalb die Niederschrift, mit der wir uns die geistigen Vorgänge in Buchstaben jederzeit wieder vergegenwärtigen können.


28.10.2015


Die einzige Möglichkeit, über das Wuchern der Ideen und Gedanken, über alles, was hochkommt, die Oberhand zu gewinnen, ist die Niederschrift.
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